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Leuchtend roter Archetyp eines Hauses
Herzog & de Meuron haben auf dem Vitra-Campus in Weil ein Schaudepot gebaut

Sie stehen für die große Geste. In der
breiten Öffentlichkeit sind Jacques
Herzog und Pierre de Meuron für spek-
takuläre Solitäre wie die Allianz-Arena
in München oder die Elbphilharmonie
in Hamburg bekannt. Am Oberrhein
wurden in den vergangenen Monaten
gleich zwei Museumsbauten der Basler
Architekten eröffnet, die sich mit ihren
einfachen, geradezu archaischen For-
men subtil in ihr städtebauliches Um-
feld einfügen. Nach dem Museum Un-
terlinden in Colmar im Januar folgte
jetzt das Schaudepot auf dem Vitra-
Campus in Weil am Rhein.

Im Elsass haben Herzog & de Meuron
einen Baukörper geschaffen, der an ein
gotisches Kirchenschiff erinnert und
sich in die pittoreske Altstadt schmiegt.
Der Vitra-Campus, den der Schweizer
Möbelhersteller nach einem Großbrand
ab 1981 mit Fabrik- und Ausstellungs-
bauten weltberühmter Architekten auf
der Basis eines Masterplans von Nicho-
las Grimshaw neu gestaltet hat, stellt
eine völlig andere Herausforderung
dar. Das große Firmengelände dient
gleichermaßen der Produktion und der

stolzen Selbstdarstellung des Familien-
unternehmens und ist dank einer Reihe
zeitgenössischer Architekturikonen mit
rund 350 000 Besuchern pro Jahr ein
Touristenmagnet in Südbaden.

Ein halbes Dutzend der Architekten,
die bisher auf dem Vitra-Campus ge-
baut haben, wurde mit dem Pritzker-
Preis ausgezeichnet, der als Nobelpreis
der Architektur gilt. Der US-amerikani-
sche Architekt Philip Johnson hat mit
Recht darauf hingewiesen, dass seit der
Stuttgarter Weißenhofsiedlung in den
späten 1920er Jahren kein vergleichba-
res Architekturensemble mehr entstan-
den ist. Die wohl bekanntesten Beispiele
in Weil am Rhein sind dem Dekonstruk-
tivismus verpflichtet: das Feuerwehr-
haus von Zaha Hadid (1993) und das Vi-
tra Design Museum von Frank Gehry
(1989). Dieses bekam mit dem Schaude-
pot am anderen Ende des Werksgelän-

des nun einen erheblichen Zugewinn an
Ausstellungsfläche. Während im Gehry-
Bau wechselnde Ausstellungen gezeigt
werden, können die Besucher im Schau-
depot mehr als 400 Möbel aus der Zeit
zwischen 1800 und heute sehen. Das ist
nur ein kleiner Ausschnitt der Vitra-
Sammlung, die mit 7000 Möbeln, 1300
Leuchten und Nachlässen bedeutender
Künstler zu den wichtigsten ihrer Art
weltweit gehört.

Das Schaudepot ist nach dem 2010 er-
öffneten Vitra-Haus, in dem der Herstel-
ler seine aktuelle Kollektion zeigt, bereits
das zweite Werk von Herzog & de Meu-
ron auf dem Campus. Wie Bauklötze ha-
ben die Architekten im Vitra-Haus zwölf
Giebelhäuser mehr als 21 Meter hoch ge-
stapelt. Die Schwerkraft scheint in dieser
riesigen Skulptur aufgehoben.

Der Kontrast zum neuen Schaudepot
an der anderen Seite des Campus könnte

größer nicht sein. Dort erhebt sich der
puristische Archetyp eines Hauses, das
nur aus leuchtend roten fensterlosen Zie-
gelwänden und einem flachen Satteldach
besteht, auf einer ebenfalls aus Ziegeln
bestehenden Plattform. Dieser erhöhte
Vorplatz wird durch den niedrigen Sei-
tentrakt für die Gastronomie zu einer
Piazza, die das gegenüber liegende Feu-
erwehrhaus von Zaha Hadid geschickt
einbezieht. Dessen kristalliner, geradezu
dynamischer Beton bildet in der strah-
lenden Sonne gemeinsam mit der archai-
schen, in sich ruhenden Giebelwand des
Schaudepots eine Theaterkulisse für die
Gäste, die auf der Terrasse ihren Cappuc-
cino genießen.

Der Besucher betritt das Schaudepot
an der Schmalseite durch eine hohe Tür
und gelangt in eine andere Welt. Das
Museum besteht nur aus einem einzi-
gen Raum mit offenen Dachstuhl. Die

Wände sind weiß, der Boden hellgrau,
von der Decke spenden Leuchtstoffröh-
ren gleichförmiges Licht. Nichts lenkt
von den Exponaten ab. In hohen Rega-
len werden auf drei Ebenen hauptsäch-
lich Stühle aus zwei Jahrhunderten
präsentiert. Die weit entfernten Möbel
hoch über den Köpfen erschließen sich
dem Besucher nur schwer. Dass der
Neubau Lager und Museum gleichzei-
tig sein will, verdeutlicht der Wandauf-
bruch an der rechten Seite, der einen
Blick in die „Unterwelt“ des Schaude-
pots erlaubt. Dort lagern hinter Glastü-
ren Tausende weitere Designklassiker.

Es ist sicher kein Zufall, dass die Au-
ßenwände des Schaudepots aus hand-
gebrochenen Ziegeln bestehen, die de-
nen des Museums in Colmar ähneln.
Hier wie dort nimmt das Material Be-
zug auf die Nachbarschaft. In Colmar
ist es die Altstadt, in Weil am Rhein die
1994 fertiggestellte Produktionshalle
von Alvaro Siza mit ihren charakteris-
tischen Ziegelwänden. Die beiden neu-
en Werke von Herzog & de Meuron su-
chen eindrucksvoll den Dialog mit ihrer
Umgebung. Ulrich Coenen

IN HOHEN REGALEN werden Sitzmöbel aus zwei Jahrhunderten präsentiert. Nichts lenkt den Besucher im
Inneren des Museums von den Exponaten ab. Foto: Coenen

MIT DEM SCHAUDEPOT auf dem Vitra-Campus in Weil am Rhein haben Herzog & de Meuron den puristischen
Archetyp eines Hauses geschaffen. Foto: Coenen

„Kunst ist hier lebenswichtig“
Glanz und Tanz: Das Stuttgarter Ballett feiert Reid Anderson

Glanz und Tanz für Reid Anderson: Das
Stuttgarter Ballett hat mit einer schil-
lernden Gala die 20-jährige Intendanz
des Kanadiers gefeiert. Den Abend mit
vier Uraufführungen im Opernhaus ver-
folgten etwa 5000 Zuschauer im Freien
im Schlosspark. Tamas Detrich, der 2018
das Amt von Anderson übernimmt,
brachte zum Defilee die 64 Tänzer der
Compagnie und die Eleven der John-
Cranko-Ballettschule auf die Bühne. An-
derson ließ sich unter tosendem Beifall
bei einem revuehaften Finale von vielen
Stars feiern, darunter die Solisten Alicia
Amatriain und Friedemann Vogel und
Hamburgs Ballettchef John Neumeier.

Es gab aber auch Nachdenkliches. Un-
ter allen Formen der darstellenden
Kunst habe es das Ballett in Deutsch-
land am schwersten, sagte Bundestags-
präsident Norbert Lammert (CDU). Bal-
lett sei ein „beliebtes Sparschwein“ an
Theatern. Vielerorts gebe es labile
Strukturen und niedrige Gagen, beklag-

te Lammert, der Schirmherr des 2006
auch an Anderson verliehenen Deut-
schen Tanzpreises ist. Neben Stuttgart,
wo sich die Kunst dank starker Sponso-
ren aus der Wirtschaft seit jeher stark
hält, sowie Hamburg gibt es nach Mei-
nung von so manchem Gast der Gala in
der deutschen Ballettwelt bisweilen we-
nig Erfreuliches. Auch die Stuttgarter
schauen erstaunt auf Berlin, wo die
größte Truppe in Deutschland kaum
noch Akzente setze.

Anderson ließ sich dafür feiern, dass er
das Stuttgarter Ballett nicht – wie viele
befürchtet hatten – zu einem John-
Cranko-Museum machte, sondern zu ei-
ner weltweit angesagten Adresse. Die
britische Ballettlegende Cranko brachte
die Stuttgarter Compagnie zu Weltruhm
– Auszüge etwa aus seinen Choreogra-
fien „Onegin“ und „Schwanensee“ erin-
nerten bei der Gala daran. Auch dieses
Erbe beschert dem Ballett eine Auslas-
tung von mehr als 90 Prozent. Er habe

das große Erbe Crankos konstant weiter
entwickelt, lobte der baden-württem-
bergische Ministerpräsident Winfried
Kretschmann (Grüne) den Intendanten.
Das Ballett sei ein „Juwel in unserem
Land. Sie haben es geschliffen und brin-
gen es zum Leuchten, ja, zum Strahlen“,
sagte der Politiker.

Marcia Haydeé, die frühere Direktorin
des Stuttgarter Balletts, machte sich
zwar nicht auf den weiten Weg von Chi-
le. Sie betonte in einem Grußwort, dass
es im Tanz heute mit zur größten He-
rausforderung gehöre, immer neue Aus-
drucksformen zu finden. Das Stuttgar-
ter Ballett, das 2011 sein 50-Jähriges
feierte, gilt seit Jahrzehnten zu den
Trendsettern in der Ballettwelt. Hier ha-
ben John Neumeier, Uwe Scholz (1958
bis 2004), William Forsythe, Jiři Kylian
gearbeitet. Die Compagnie tanzte 2013
zudem auf der größten Bühne der Bal-
lettwelt: im Moskauer Bolschoi Theater.

Der Starsolist Semjon Tschudin (Se-
myon Chudin) erinnerte als Gast des
Bolschoi in einem Gala-Auftritt als
Prinz in „Dornröschen“ an die enge Ver-
bindung der Stuttgarter mit dem klassi-
schen russischen Ballett.

Zu den Überraschungen gehörte, dass
Stuttgarts Oberbürgermeister Fritz
Kuhn (Grüne) Anderson die deutsche
Staatsbürgerschaftsurkunde überreich-
te. „Ich bin ein Stuttgarter“, sagte der
Kanadier, der in Deutschland bleiben
will, dankend. „Kunst hat hier eine an-
dere Wertung als in Amerika. Kunst ist
hier lebenswichtig“, hatte Anderson in
einem Interview zum Start der Festwo-
che gesagt. 2018 – da endet seine Inten-
danz – will Anderson noch die neue
Cranko-Ballett-Schule eröffnen. Da
wird er 70 Jahre alt sein. Aber zurück-
ziehen will er sich auch dann nicht, son-
dern seine Rolle als Mentor festigen.
„Wir könnten noch etwas avantgardisti-
scher werden, als wir es hier schon
sind“, sagte Anderson. Ulf Mauder

STABWECHSEL: Tamas Detrich (rechts) wird 2018 von Reid Anderson das Amt des
Stuttgarter Ballet-Intendanten übernehmen. Foto: dpa

Sprünge und Lücke
Nicolas-Born-Literaturpreis für Draesner und Meyerhoff

Der Nicolas-Born-Preis des Landes
Niedersachsen geht an Ulrike Draesner
und Joachim Meyerhoff. Die 54-jährige
Draesner, die in Oxford lebt, wird für ihr
vielfältiges schriftstellerisches Werk aus-
gezeichnet. In ihrem jüngsten Roman
„Sieben Sprünge vom Rand der Welt“
nutze die Autorin sämtliche sprachliche
Register, um das Gefühl der Heimatlosig-
keit zu erfassen, teilte die Jury gestern

mit. Der Hauptpreis ist mit 20 000 Euro
dotiert. 10 000 Euro gibt es beim Nicolas-
Born-Debütpreis. Ihn erhält der in Wien
lebende Autor, Schauspieler und Regis-
seur Joachim Meyerhoff. Die Jury lobte
die feine Balance zwischen Tragik und
Komik in Meyerhoffs inzwischen drei-
bändigem autobiografischen Romanpro-
jekt. Zuletzt erschien „Ach, diese Lücke,
diese entsetzliche Lücke“. dpa

Sechs Bewerber
in Altenburg

Bei der Suche nach einem neuen Direktor
des Lindenau-Museums in Altenburg ha-
ben es sechs Bewerber in die engere Aus-
wahl geschafft. Sie seien am 9. August zu
Vorstellungsgesprächen geladen, teilte das
Landratsamt Altenburg mit. Bis Ende März
hatte Julia M. Nauhaus das Museum ge-
führt. Sie ging nach einem Zerwürfnis mit
Landrätin Michaele Sojka (Linke). Nau-
haus wurde Direktorin der Gemäldegalerie
und des Kupferstichkabinetts an der Aka-
demie der bildenden Künste in Wien. dpa

„PARSIFAL“ IN BAYREUTH: Die Titelrolle der Oper, die gestern Premiere hatte, verkörperte
der Tenor Klaus Florian Vogt. Foto: dpa

Wie im Flüchtlingslager
„Parsifal“ zum Auftakt der Richard-Wagner-Festspiele

Zur Eröffnung der Richard-Wagner-
Festspiele stand gestern die Oper „Par-
sifal“ in einer Neuinszenierung von Uwe
Eric Laufenberg auf dem Spielplan.
Laufenberg zeigt Wagners Spätwerk in
sakraler Atmosphäre, aber auch mit An-
spielungen an die Flüchtlingskrise. Das
Geschehen im ersten Aufzug mit der
Enthüllung des
Heiligen Grals ist
in einer Kirche an-
gesiedelt. Dort ste-
hen zunächst Feld-
betten – einem
Flüchtlingslager ähnlich. Später zoomt
eine Kamera durch eine Öffnung in der
Kuppel hinaus in eine Umgebung, wie
sie in Syrien anzutreffen sein könnte,
brennende Gebäude sind zu sehen. Diri-
gent Hartmut Haenchen dirigierte zü-
gig, der erste Aufzug dauerte etwa eine
Stunde und 40 Minuten. Haenchen war
nach dem Rückzug von Andris Nelsons
erst vor kurzem am Pult eingesprungen.
Georg Zeppenfeld sang den Gurnemanz,
Ryan McKinny gab einen leidenden Am-
fortas, blutüberströmt, mit Wundmalen
und Dornenkrone. (Ausführlicher Be-
richt in unserer morgigen Ausgabe)

Vor Beginn der Aufführung war auf
dem Bühnenvorhang im Zuschauerraum
zu lesen: „Die Bayreuther Festspiele
widmen die heutige Aufführung allen
Opfern der Gewalttaten der vergange-
nen Tage und ihren Angehörigen.“ Die
Stimmung am Grünen Hügel war ge-

dämpft, zur Eröffnung kamen deutlich
weniger Schaulustige als sonst. Es sei
kein Vergleich zu den vergangenen Jah-
ren, sagte eine Polizeisprecherin.

Die Flaggen entlang der Auffahrt zum
Festspielhaus waren mit Trauerflor ver-
sehen. Unter den prominenten Gästen
waren die Schauspieler Michaela May,

Udo Wachtveitl
und Michael Ler-
chenberg sowie
Gloria Fürstin von
Thurn und Taxis zu
sehen, ebenso der

frühere bayerische Ministerpräsident
Günther Beckstein (CSU). Schon vor Mo-
naten hatten die Stadt Bayreuth und die
Festspiele angesichts latenter Terrorge-
fahr bei Großveranstaltungen ein ver-
schärftes Sicherheitskonzept erarbeitet.
Es war mehrfach, unter anderem von
Künstlern, kritisiert worden. Der kauf-
männische Direktor Holger von Berg
zeigte sich gestern jedoch froh darüber.
„Wir sind gut vorbereitet“, sagte er.

Die Bayreuther Festspiele dauern bis
zum 28. August. „Parsifal“ ist die einzi-
ge Neuinszenierung. Danebenstehen als
Wiederaufnahmen auf dem Festspielka-
lender: der vierteilige „Ring des Nibe-
lungen“ in einer Inszenierung von Frank
Castorf, „Der fliegende Holländer“, in-
szeniert von Jan Philipp Gloger, sowie
„Tristan und Isolde“ in der Deutung der
Bayreuther Festspielchefin Katharina
Wagner. dpa

Die Flaggen waren
mit Trauerflor versehen
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